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Über den Autor


Nach dem Abschluss einer dreijährigen Lehre als Innenausbauzeichner arbeitete Eric Bertels in verschiedenen Architekturbüros. 1986 nahm er eher zufällig an einem Sommerlager für Menschen mit Behinderungen teil. Diese Erfahrung prägte ihn nachhaltig und führte dazu, dass die Integration von Menschen mit Behinderungen zu seinem beruflichen Schwerpunkt wurde. Während 22 Jahren leitete er im Raum Basel verschiedene Projekte zur Förderung der Gleichstellung dieser Menschen. Unter anderem initiierte er «Das Breite Hotel» im Breite-Quartier.


Seit 2014 führt Eric Bertels ein eigenes Büro. Zunächst widmete er sich vor allem dem Verfassen von Sachbüchern zur Gleichstellung von Menschen mit Behinderungen und veröffentlichte mehrere Werke zur schweizerischen Behindertenpolitik. Im Jahr 2024 wurde ihm dafür der Anerkennungspreis des Schweizerischen Wirtschaftsarchivs (SWA) verliehen. In den letzten Jahren beschäftigt er sich zunehmend mit weiteren gesellschaftlichen Themen in der Schweiz.










Vorwort


Die Hochzeit ist ein grosses Fest, ein Höhepunkt im Leben vieler Menschen. Es ist ein Tag, an den man sich noch lange erinnern wird. Eben noch frei und ungebunden, tritt man in eine neue Lebensgemeinschaft ein, die Bestand haben soll und Verantwortung für einen anderen Menschen, vielleicht sogar für eine ganze Familie, mit sich bringt. Es beginnt ein Leben zu zweit, ein Leben, in dem Glück und Freiheit neu definiert werden müssen, anders als im Single-Dasein.


Wann die ersten Hochzeiten gefeiert wurden, weiss niemand. Sicher ist nur: Die Ehe hat eine lange Tradition, die mit jeder neuen Verbindung fortgeschrieben wird. Ob man die Hochzeit als grosses Familienfest begeht, im kleinen Kreis und ohne grossen Aufwand feiert oder ob man in die Ehe mit oder ohne den Segen Gottes eintritt – es ist ein Tag, an dem etwas Neues beginnt, etwas, das die beiden Menschen, die diesen Schritt wagen, für immer verändern wird.


Früher hörte man in Hochzeitsreden oft das aus dem 1. Korintherbrief abgeleitete Sprichwort: «Die Liebe kann Berge versetzen, aber sie ist nichts, wenn sie nicht zum Bund der Ehe wird.» Ob diese Aussage heute noch zutrifft, ist offen. Zwar hat die Heirat, das zeigen verschiedene Befragungen, nach wie vor einen hohen Stellenwert in der schweizerischen Gesellschaft, doch gerade unter den Schweizerinnen und Schweizern verliert das Institut Ehe zunehmend an Bedeutung. So ist die Zahl der Eheschliessungen von Schweizer Staatsangehörigen in den letzten Jahrzehnten stark zurückgegangen. Es scheint, als habe die Akzeptanz dieser Institution unter einer Vielzahl politischer und gesellschaftlicher Entwicklungen in den vergangenen Jahren gelitten.


Viele junge Paare sind durch die Widersprüche verunsichert, die beispielsweise Volksinitiativen zur Abschaffung der «Heiratsstrafe» aufgeworfen haben. Sie fragen sich, ob sie diesen Schritt überhaupt noch wagen sollen. Bringt die Ehe nicht mehr Nachals Vorteile? Und ist der Staat überhaupt noch an der Ehe interessiert? Die Antworten des Bundesrates auf diese Initiativen lassen kaum darauf schliessen, dass der Staat der Ehe heute noch grosse Bedeutung beimisst.


Zudem scheint sich die politische Wetterlage gerade rückwärts zu entwickeln. In autoritären Regimes wie Russland und China, aber auch in den USA, ist vermehrt die Tendenz erkennbar, Frauen wieder in traditionelle Rollen zurückzudrängen – zurück in den Haushalt, wo sie sich um Küche, Kinder und deren Erziehung kümmern sollen. Das macht es jungen Menschen in einer offenen und gleichberechtigten Gesellschaft wie der Schweiz nicht leichter, sich für die Ehe zu begeistern. Sie fragen sich: Werden auch wir am Ende wieder dort landen? Kommt auch bei uns das Patriarchat zurück? Und bedeutet Ehe dann wieder eine ungewollte Zwangsjacke?


Die Geschichte der Eheschliessung zeigt, dass es immer Zeiten gab, in denen öfter oder seltener geheiratet wurde. Das Heiratsverhalten war stets von äusseren Umständen geprägt, die sich auf unterschiedliche Weise auswirkten. Mal waren es kulturelle Einflüsse wie kirchliche Reformen, die die Eheschliessung veränderten, mal besondere Ereignisse wie Kriege oder Jugendbewegungen. Mit solchen Entwicklungen umzugehen, stellt für den Einzelnen oft eine grosse Herausforderung dar. Umso wichtiger ist es, gut informiert zu sein – denn wer Bescheid weiss, kann die Situation besser einschätzen. Wissen ist Macht, das gilt auch hier. Dieses Buch verfolgt genau diesen Zweck: Es soll ein klares Bild der Entwicklungen vermitteln, die die Eheschliessung in den letzten 1500 Jahren geprägt haben. Zudem liefert es die wichtigsten Informationen zur Heiratsvorbereitung und zur Heirat selbst. Auf den Seiten 67 ff. werden darüber hinaus verschiedene Vorschläge zur Verbesserung des schweizerischen Eherechts aufgezeigt. Das Heiraten muss wieder attraktiver werden, nur so lässt sich das verlorene Terrain zurückgewinnen.
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Die Geschichte der Eheschliessung bis zum 19. Jahrhundert


Ehegemeinschaften vom Frühmittelalter bis zum 12. Jahrhundert


Nachdem Cäsar die Helvetier im Jahre 58 v. Chr. bei Bibracte besiegt hatte, geriet das Gebiet der heutigen Schweiz nach und nach unter römische Herrschaft. Es wurde in die Provinzen «Germania superior» (Jura und Mittelland), «Raetia» (Ostschweiz, Bündnerland und Tessiner Alpen) sowie «Alpes Graiae et Poeninae» (Wallis) aufgeteilt. Ab dem 1. Jahrhundert verbreiteten römische Legionäre in diesen Provinzen den christlichen Glauben.


Im Zuge der Völkerwanderung, die im frühen 3. Jahrhundert einsetzte, drangen germanische Stämme aus dem Norden und Osten Europas in das Gebiet des Römischen Reichs vor und siedelten sich auch im helvetischen Raum an. Dies führte zum Ende der römischen Herrschaft und schwächte die Verbreitung des Christentums vorübergehend.


Ehegemeinschaften wurden im Gebiet


der heutigen Schweiz vor allem auf der Grundlage der


sogenannten Kaufehe geschlossen.


Ab dem 5. Jahrhundert beherrschten die Burgunder (Ostgermanen) die welsche Schweiz, während die Alemannen, die dem westgermanischen Kulturkreis zugeordnet sind, die heutige deutschsprachige Schweiz dominierten. In der Welschschweiz galt das burgundische Stammesrecht, die «Lex Burgundionum», in der Mittel- und Ostschweiz das alemannische Stammesrecht, die «Lex Alemannorum». Ehegemeinschaften wurden im Gebiet der heutigen Schweiz vor allem auf der Grundlage der sogenannten Kaufehe geschlossen. Der künftige Ehemann «erwarb» seine Frau. Dies geschah auf Grundlage eines Realvertrages – der sogenannten Verlobung – zwischen den beteiligten Familien. Nach der Begleichung des Kaufpreises wurde die zukünftige Ehefrau ihrem Ehemann übergeben (Trauung), ein Akt, der von einer Reihe von Ritualen begleitet wurde. Einige dieser Rituale finden sich in abgewandelter Form noch heute, beispielsweise der gemeinsame Eintritt in den Ehehaushalt oder das Beschreiten des Ehebettes. Aus den Stammesrechten und aus erhaltenen Urkunden aus dem 9. und 10. Jahrhundert lassen sich die Grundzüge eines im schweizerischen Raum geltenden germanischen Eheschliessungsrechts erkennen. Bei den Germanen soll bereits die monogame Ehe vorgeherrscht haben; nur ausnahmsweise kam es vor, dass ein Germane gleichzeitig mehrere Frauen hatte. Zudem spielte bei den burgundischen und alemannischen Stammesrechten die Verlobung bei der Eheschliessung eine zentrale Rolle.


Die Verlobung stellte einen Vertrag dar, der zwischen dem Vertreter der Braut («Muntwalt») und dem Bräutigam abgeschlossen wurde. Durch die Eheschliessung wechselte die Frau vertraglich aus der Munt des Vaters in das Schutzverhältnis ihres Ehemannes. Die Ehe galt vor allem als ein wirtschaftlich-soziales Konstrukt. Hintergrund dieser Vorstellung war, dass zwei Sippen oder Familien in enge Verbindung zueinander traten. Die «Sippe» war eine sesshaft gewordene germanische Grossfamilie, die sich durch starke, kriegsfähige Männer organisierte, ihre Oberhäupter bestimmte und bei Zusammenkünften über Recht oder Unrecht befand. Die Frauen besassen innerhalb der Sippe, trotz einer gewissen Wertschätzung der Männer, eine unterprivilegierte Stellung. Ihr Platz war normalerweise auf dem Hof und am Herd.


Die Trauung war ein rein weltlicher Festakt und stellte einen der Verlobung nachfolgenden Anlass dar, bei dem die Muntgewalt der Braut feierlich an den Bräutigam überging. Man vertraute sie seinem Schutz an und machte sie zur Angehörigen seines Hauses. Die Trauung war somit der Abschluss der mit der Verlobung eingegangen Absicht und wurde in der Regel im Haus des Bräutigams vollzogen.


Ab dem 11. Jahrhundert wurden die aufkommende Bedeutung der Kirche und das kanonische Recht verstärkt in die Eheschliessung miteinbezogen. Die Kirche begann die Ehe als eines der sieben Sakramente zu betrachten, weshalb die Trauung nicht mehr auf dem Hof, sondern immer öfter vor den Türen der Gemeindekirche erfolgte. Anschliessend fand häufig eine Art Brautmesse in der Kirche statt, die mit der priesterlichen Segnung («benedictio») und dem Empfang der Kommunion durch das Ehepaar endete. Damit wurden der Beginn der Ehe und die tatsächliche Vereinigung der Brautleute vor Gott gesegnet. Die weltlichen und kirchlichen Handlungen blieben jedoch weiterhin voneinander getrennt. In späterer Zeit fand dann die Brautübergabe vor der Kirchentüre immer häufiger in Gegenwart des Priesters statt, der die Handlung mit seinem Segen begleitete. Im Laufe der Zeit ging man schliesslich dazu über, diese Zeremonie vor dem Altar abzuhalten.


Veränderungen ab dem 12. Jahrhundert bis zur Reformation


Im 12. Jahrhundert nahm die christliche Kirche nicht nur als religiöse, sondern aufgrund ihrer weiten Verbreitung im europäischen Raum auch als politische Macht eine immer bedeutendere Rolle ein. Sie trat zunehmend als Gesetzgeberin auf und änderte das bisherige weltliche Recht in den ihr nötig erscheinenden Punkten ab. An die Stelle der früheren germanischen Stammesrechte trat das kanonische Recht. Dies stärkte den Einfluss der Kirche.


Auch im Gebiet der heutigen Schweiz fand das kanonische Recht Anwendung. Ein Beispiel dafür ist der Pfaffenbrief, der am 7. Oktober 1370 im Rahmen einer Tagsatzung von den eidgenössischen Orten Zürich, Luzern, Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden verabschiedet wurde. Darin wurde festgehalten, dass die Bischöfe von Konstanz, Chur, Basel, Lausanne, Sitten – oder vielmehr ihre Generalvikare, Offiziale und besondere Delegierte – nach dem kanonischen Recht über alle Ehesachen in ihren Diözesen zu richten hatten. Ein eigenes Eherecht kannte die Kirche damals aber noch nicht, sondern sie orientierte sich an den Rechtsnormen und Regeln der Völker, mit denen sie in Verbindung kam.


Nach kanonischem Recht war in dieser Zeit weiterhin die Verlobung ausschlaggebend für das Zustandekommen der Ehe. Dennoch änderten sich gewisse Aspekte: Unter dem Einfluss der Kirche wich die Kaufehe allmählich der Ehe auf Grundlage des gegenseitigen Einverständnisses (Konsensualvertrag). Mit der Verlobung verpflichteten sich Mann und Frau wechselseitig, sich zu Eheleuten zu nehmen. Anders als früher benötigte eine Verlobung nun nicht mehr die Zustimmung der Väter oder Vormünder. Nach kirchlicher Auffassung hatte ein Vater kein Recht mehr, seine Kinder gegen ihren Willen zu verheiraten. Dadurch gewann die Braut eine grössere Entscheidungsfreiheit beim Vermählungsakt. Allerdings zwangen gesellschaftliche Normen und bestimmte Anstandsregeln die Braut noch lange dazu, zuzustimmen, wenn ihr Vater oder Vormund einen bestimmten Bräutigam für sie ausgewählt hatte. Haus und Familienverband blieben zentrale gesellschaftliche Strukturelemente, die durch Eheschliessungen beeinflusst wurden. Vor allem für wohlhabendere Schichten waren die Heirat bzw. deren Verhinderung von entscheidender Bedeutung für den Transfer von Besitz, Vermögen und Ansehen – und damit für ihre gesellschaftliche Positionierung.


Es gab aber auch formlose Eheschliessungen, die ohne Zustimmung der Eltern und ohne Beisein eines Geistlichen oder anderer Zeugen vollzogen wurden. Sie wurden als heimliche Ehen oder Klandestinehen bezeichnet.
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Nach dem kanonischen Recht wurde die Ehe bereits mit der Verlobung geschlossen, unabhängig davon, ob eine Trauung folgte. Damit die durch die Verlobung begründete Ehe jedoch voll wirksam und zugleich den Status eines Sakraments erlangte, forderte das kanonische Recht, dass auch der Beischlaf stattfinden musste. Das Dekret Gratians und die Schriften der nachfolgenden Kanonisten hielten fest, dass die Verlobung den Anfang der Ehe darstellte («conjugium initiatum») und lediglich ein eheliches Treueverhältnis begründete. Die Ehe galt erst durch den Beischlaf als vollzogen («conjugium con summatum») und erlangte dadurch ihre volle Verbindlichkeit. Erst mit dem Vollzug des Beischlafs galt sie als unauflöslich. Daher mass man nicht der Trauung, sondern dem Beischlaf die ehevollendende Kraft zu.


Nach dem kanonischen Recht wurde die Ehe


bereits mit der Verlobung geschlossen


unabhängig davon, ob eine Trauung folgte


Die Wurzel dieser Sichtweise liegt im sakramentalen Verständnis der Ehe. Erst durch die «körperliche Verschmelzung» wurden die Ehegatten im biblischen und buchstäblichen Sinne eins, was zur Unauflöslichkeit der Ehe führte. Aus dieser Perspektive wird auch verständlich, warum Impotenz und andere körperliche Einschränkungen, die eine reduzierte Sexualität zur Folge hatten, die Verlobung aufheben konnten und als Ehehindernis galten. Dies stand jedoch in starkem Widerspruch zum Unauflöslichkeitsdogma der Kirche, weshalb die Kanonisten der damaligen Zeit zwischen «conjugium initiatum» und «conjugium consummatum» unterschieden. Einige Kanonisten vertraten zudem die Ansicht, dass erst durch die Trauung die Ehe rechtskräftig geschlossen wurde.


In der Realität waren den Vermählten solche Unterscheidungen jedoch fremd. Im Gebiet der heutigen Schweiz wurde die Ehe durch das gegenseitige Eheversprechen der Brautleute geschlossen. Die ehelichen Güter- und Erbrechte traten mit dem Vollzug des Beischlafs in Kraft. Die Trauung wurde weiterhin als ein der Verlobung nachfolgender und davon getrennter Akt angesehen, der lediglich der Bestätigung der Ehe diente. Daher fand sie oft erst nach vollzogenem Beischlaf statt.


Aus religiösen Gründen und im Bestreben, ihren Einfluss und Machtbereich auszuweiten, forderte die Kirche neben der kirchlichen Einsegnung auch eine formelle Trauungshandlung. Zudem versuchte sie, ihre Mitwirkung bei der Feststellung möglicher Ehehindernisse zu stärken. Ein Geistlicher sollte eine Trauung nur dann vornehmen, wenn er zuvor geprüft hatte, ob Ehehindernisse vorlagen – insbesondere solche aufgrund von Verwandtschaft und Schwägerschaft.


Daher bemühte sich die Kirche, Laientrauungen zu verbieten. Sie führte ein kirchliches Aufgebotsverfahren und eine öffentliche Trauung unter Mitwirkung eines Priesters ein. Allerdings knüpfte sie die Gültigkeit der Eheschliessung nicht zwingend an diese Erfordernisse.


Aufgrund dieser Vorschriften und der christlichen Volkssitte wurde die kirchliche Trauung nun zur Regel, und das Traurecht der Kirche setzte sich bis zum Ende des Spätmittelalters in Europa mehr oder weniger durch.


Auch die Übergabe des Eherings, die in germanischer Zeit noch ein Symbol der Verlobung gewesen war, erkannte die Kirche als Bestandteil der Trauungszeremonie an und verlieh ihr eine sakrale Wirkung.


Unter kirchlichem Einfluss entwickelte sich das ursprünglich einseitige Überreichen des Rings zu einem gegenseitigen Austausch der Ringe. Der Geistliche segnete dabei nicht nur das Brautpaar und sprach es im Namen Gottes zusammen, um die Ehe zu besiegeln, sondern er liess die Brautleute auch ihr anlässlich der Verlobung gegebenes Eheversprechen nochmals wiederholen. Damit war der kirchliche Trauungsakt vollzogen.


Obwohl die Trauung in die gottesdienstliche Handlung einbezogen und üblich geworden war, galt sie im kanonischen Recht als kirchenrechtlich unerheblich. Die Ehe wurde im Vergleich zu einem keuschen Leben als minderwertig angesehen. Im Gegensatz zum Zölibat – einem keuschen, allein Christus verpflichteten Leben – galt die Ehe bestenfalls als zweitbeste Option. Daher wurde sie in den Dekretalen des «Corpus luris Canonici» nur gelegentlich erwähnt. Um jedoch ein verlässliches Kennzeichen für das Bestehen einer Ehe zu haben, erklärte man bei der Erneuerung des Eheschliessungsrechts im 16. Jahrhundert den kirchlichen Trauungsakt für obligatorisch.


Angesichts der häufigen Todesfälle – insbesondere während der Pestzeiten – blieb die durchschnittliche Ehedauer gering. Wiederverheiratungen waren häufig, schon aus wirtschaftlichen Gründen. Speziell für Frauen war die Ehe die einzige finanzielle Absicherung. Daher verpflichteten viele Zünfte in den Städten jüngere Witwen, innerhalb eines Jahres einen Mann desselben Handwerks zu heiraten.


Das Kirchenrecht verlangte damals für die Ehe ein Mindestalter von nur 14 Jahren für Jungen und 12 Jahre für Mädchen. Diese Altersabstufung wurde in verschiedenen Schweizer Rechten bestätigt, aber auch angehoben. So stand beispielsweise in der Zürcher Ratsverordnung von 1435, dass die Eheschliessung zwischen Kindern unter 13 oder 14 Jahren ohne Wissen und Willen der Eltern mit Gefängnis- und Geldstrafe geahndet wurde. Gemäss dem Landbuch des Kantons Schwyz wurden Personen, die Knaben unter 16 und Töchter unter 14 gegen den Willen der Eltern zur Ehe nahmen, mit einer Busse von 50 Pfund bestraft.


Es gab auch andere Verstösse im Zusammenhang mit der Ehe. So sah sich die Kirche wiederholt gezwungen, gegen lokale Traditionen wie die Heirat unter Blutsverwandten, den Brautkauf und verschiedene Formen ausserehelicher Sexualität vorzugehen. Letztere galt als männliches Privileg, das Männern je nach sozialem Stand zustand. Dazu zählte auch der Besuch eines «Freudenhauses». In vielen Städten existierten daher Badestuben, die mit Bordellen kombiniert waren.


Der Einfluss der Reformation auf die Eheschliessung


Der Leutpriester Huldrych Zwingli leitete um das Jahr 1523 die kirchliche Reformation in Zürich ein. Sie wurde kurz darauf auch von den Städten Bern, Basel, St. Gallen, Schaffhausen und Biel angenommen. Ebenfalls setzte sich der reformierte Glaube in verschiedenen Bezirken in den Kantonen Glarus, Appenzell, St. Gallen, Thurgau, Aargau, Waadt und Graubünden durch. Diese Städte und Gebiete bildeten zusammen ein Netzwerk reformierter Orte, das sich später mit den Anhängern von Johannes Calvin (insbesondere Genf) verband. Die Erneuerungsbewegung führte zur Bildung der protestantischen Kirchen und zu einer Neureglementierung des Eheschliessungsrechts im schweizerischen Raum.


Die Reformation veränderte die Ehe grundlegend: Einerseits schaffte die Bewegung das Zölibat für reformierte Priester und Pfarrer ab und hob so den kirchlichen Zwiespalt zur Keuschheit auf. Durch die Pfarrerehe löste sich die Trennung von Klerikern und Laien auf, und die Pfarrfamilien wurden gewissermassen zu lebendigen und sichtbaren Vorbildern einer christlichen Ehegemeinschaft. Haus und Familie entwickelten sich nun zum Zentrum der christlichen Lebensführung und die Ehe zum Symbol einer institutionellen Verbindung. Ausserehelicher Sex und uneheliche Geburten galten als äusserst anstössig und wurden bisweilen sogar unter Strafe gestellt. Prostitution wurde verboten.


Andererseits sprachen die Reformatoren der Ehe ihren sakramentalen Status ab, was zur Folge hatte, dass die Rechtsverbindlichkeit des kanonischen Rechts und die Gerichtsbarkeit der Kirche entfielen. An die Stelle des ehemals kanonisch geregelten Eherechts traten eigenständig erlassene Ehesatzungen oder Ehegerichtsordnungen der Städte und Kommunen in Kraft. Während in den katholischen Orten der alten Eidgenossenschaft weiterhin das kanonische Eherecht gültig blieb, kam es in den protestantischen Gebieten der Schweiz zu einer Harmonisierung der Ehe regeln – insbesondere hinsichtlich der Ehefreiheit, der Rolle von Eheversprechen (Verlobung), der Zustimmung der Eltern und der Ehefähigkeit. Der Druck, eine Ehe einzugehen, nahm für Männer und Frauen zu. Dabei ging es nicht nur um die Kontrolle der Sexualität, sondern auch um die Verpflichtung, für eine notwendige Nachkommenschaft zu sorgen. Die Zeugung und das Aufziehen von Kindern wurden zum Hauptzweck der Ehe.


Dabei ging es nicht nur um die Kontrolle


der Sexualität, sondern auch um die Verpflichtung,


für eine notwendige Nachkommenschaft


zu sorgen


Die Reformatoren versuchten, Zucht und Ordnung wiederherzustellen, und führten daher Sittengerichte ein, die Übeltäter/ -innen bestrafen sollten. In der Deutschschweiz wurden diese Gerichte auch als Ehe- oder Chorgerichte bezeichnet. Sie setzen sich meist aus zwei Pfarrern sowie je zwei Mitgliedern des Grossen und des Kleinen Rats zusammen. Die Gerichte entschieden über strittige Eheversprechen und konnten – um dem «Laster der Unzucht» vorzubeugen – Eheverfügungen erlassen. Zudem beurteilten diese Gerichte Ehescheidungen und Vaterschaftsklagen, oder sie verhängten Strafen für vorehelichen Beischlaf.


Die protestantischen Regionen der Schweiz standen in regem Austausch miteinander, was zu einer gewissen Angleichung der verschiedenen Ehesatzungen führte. Grundlage war das zürcherische Ehegesetz vom 10. Mai 1525, das von den meisten übernommen wurde.


Das Zürcher Ehegesetz betrachtete die Verlobung weiterhin als eigentliche Eheschliessung. Das gegenseitige Eheversprechen musste in Gegenwart von zwei glaubwürdigen Zeugen (ehrbare Männer) ausgesprochen werden. Ein Ringtausch war nicht unbedingt erforderlich. Andere Beweise des Eheversprechens, wie schriftliche Urkunden oder Ehepfänder, wurden nach und nach zugelassen.


In Zürich schrieb man zunächst bei Mädchen ein Ehemündigkeitsalter von 14 und bei Jungen von 16 Jahren vor. Im Laufe der Zeit erhöhte sich das Ehemündigkeitsalter. Männer ab 20 Jahren und Frauen ab 18 Jahren durften ohne Einwilligung ihrer Eltern heiraten. Jüngere heiratswillige Personen mussten die Genehmigung der vormundschaftlichen Gewalt – in der Regel der Eltern – einholen.


Eine kirchliche Trauung war nicht zwingend nötig, da sie nach Ansicht der Reformatoren nichts Neues bewirkte. Falls die Verlobten dennoch getraut werden wollten, nahmen sie Kontakt zu einem Geistlichen auf. Dieser prüfte die Gültigkeit der Verlobung und verkündete die bevorstehende Trauung von der Kanzel herab. Die Verkündigung sollte Dritten die Möglichkeit geben, Einspruch zu erheben. Lag etwas vor, annullierte der Pfarrer den Trauungswunsch.


Nach erfolgreicher Verkündigung wurde die Trauung durch eine Traumesse vollzogen. Damit erhielt die Ehe eine öffentliche Bestätigung vor der Gemeinde. Die Trauungszeremonie musste innert sechs bis acht Wochen nach der Verlobung stattfinden, um den vorehelichen Geschlechtsverkehr möglichst kurz zu halten. War die Braut erkennbar schwanger, durfte sie nicht mit jungfräulichem Schmuck wie Kranz und Haarband vor den Traualtar treten. Zudem musste in einem solchen Fall das festliche Gastmahl ausgelassen werden. In Basel, Zürich und Graubünden belegten die Gerichte die Eheleute bei entsprechenden Verstössen sogar mit einer Busse. Andererseits konnten die Ehegerichte die Trauung auch anordnen, wenn die Verlobte bereits schwanger war und der zukünftige Ehemann sich der Eheschliessung entziehen wollte.


Eine Verlobung hatte bereits gewisse rechtliche Folgen, insbesondere im ehelichen Güter- und Erbrecht. Daher waren Kinder, die nach dem Eheversprechen gezeugt wurden, erbberechtigt, selbst wenn keine kirchliche Trauung erfolgte. Die volle Wirkung des ehelichen Güter- und Erbrechts trat jedoch erst nach der Trauung in Kraft. Eine Ehe, die durch die kirchliche Trauung gesegnet war, genoss ein höheres Ansehen als eine blosse Verlobung.


Neu war auch die Möglichkeit einer Ehescheidung. Zu Beginn der Reformation galten vor allem Ehebruch, Aussatz oder Unvermögen als Gründe für eine Auflösung der Verlobung oder Ehe. Später kamen weitere Gründe hinzu, darunter die Verurteilung des Verlobten oder seiner Eltern wegen Verbrechens, böswilliges Verlassen, liederlicher Lebenswandel, Religionswechsel, drohender ökonomischer Ruin, tödlicher Hass zwischen den Verlobten, ansteckende oder unheilbare Krankheit sowie Verstümmelung. Man kam immer mehr zur Einsicht, dass die Auflösung einer Verlobung oder Ehe in gewissen Fällen sinnvoller wäre, als sie aufrechtzuerhalten. Dafür erliess man spezielle Regelungen für die Wiederverheiratung schuldhaft Geschiedener, um den Anreiz zur Scheidung so gering wie möglich zu halten.


Parallel zum Eherecht in den protestantischen Gebieten lebte das kanonische Recht in den katholischen Orten weiter. 1563 wurde es durch das Kirchenkonzil von Trient reformiert. Neu wurden die formlos geschlossene und heimliche Ehe untersagt, was bedeutete, dass immer ein Geistlicher beigezogen werden musste. Fortan wurden nur noch Ehen als gültig anerkannt, die in Gegenwart eines Geistlichen und von zwei Zeugen geschlossen wurden. Ansonsten hielt man in den meisten Hauptpunkten weiterhin an der mittelalterlichen Lehre und Ordnung der Ehe fest. Wie in früheren Zeiten behielten ergänzende Verbote, Strafbestimmungen und andere Erlasse der weltlichen Behörden ihre Gültigkeit. Es kam nicht selten vor, dass sich die Räte der katholischen Städte in Ehesachen einmischten und eigenständig Urteile über die Gültigkeit von Verlobungen, Ehen und Ehescheidungen fällten.


Vor allem ab dem 17. Jahrhundert verstärkte sich in den protestantischen Gebieten – und infolge der Gegenreformation auch in den katholischen Kantonen – die ethische Reglementierung des Ehelebens. Der Einfluss von Kirche und Obrigkeit auf das Heiratsverhalten der Bevölkerung nahm zu, und bis weit ins 19. Jahrhundert hinein wurden neue Regeln für die Partnerwahl und die Heiratsbedingungen eingeführt. Ehe und Familie waren in christliche Normvorstellungen eingebettet, weltliche Vergnügungen wurden abgelehnt. Zu den zentralen Werten des familiären Alltags zählten nun Ehrbarkeit und sittlich-religiöse Gläubigkeit.


In vielen Regionen und Gemeinden waren zum Beispiel Eheschliessungen mit Ortsfremden oder Nichtansässigen verboten, ebenso wie Ehen mit Personen anderer Religionszugehörigkeit. Teilweise war eine Heiratserlaubnis auch an den Nachweis eines regelmässigen Einkommens gebunden, um die Vermehrung von armengenössischen Kindern zu verhindern. Weitere Ehehindernisse entstanden durch Wohnungsnot, das Warten auf das väterliche Erbe oder die Übernahme eines Handwerksbetriebs. Dies führte in einigen Regionen, wie beispielsweise Genf, zu einem Anstieg der ledig bleibenden Frauen und Männer (von 6% im 16. Jahrhundert auf 29% Mitte des 18. Jahrhunderts). Zudem existierten Vorschriften, die eine Heirat ausserhalb des eigenen Standes erschwerten oder gar verunmöglichten.
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